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9. Jahrgang 


Der bottesweg unſrer Jeit 


Die Heimkehr der Baltendeutfchen ins Neich 


Die erſte der volksdeutſchen Gruppen, die dem 
Ruf des Führers zur Rückſiedlung ins Reich ge⸗ 
folgt iſt, find die Baltendeutſchen der zwei Bal⸗ 
tenländer Eſtland und Lettland geweſen, die 
einſt die älteſte deutſche Kolonie Altlivland um⸗ 
faſſen. Eine ſiebenhundertjährige Geſchichte, reich 
an wechſelvollen Kämpfen, an Aufſtieg und Nie⸗ 
dergang, und dennoch Durchhalten, iſt damit ein⸗ 
gemündet in das jugendſtarke Leben des Groß— 
deutſchen Reiches. Die im Grenzkampf des 
Deutſchtums um Selbft- und Echterhaltung des 
deutſchen Blutes geprägte Eigenart der Liv⸗, 
Eſt⸗ und Kurländer wird ihren geſchichtlich be— 
ſtimmten Beitrag zum Geſamtleben des Achtzig— 
millionenvolkes bringen. 

Es war die Zeit der Blüte der Hanſe und der 
weitausgreifenden Koloniſationspläne der Wel⸗ 
fen und Askanier, an die ſich die Gründung der 
livländiſchen Kolonie durch den letzten der großen 
Miſſionsbiſchöfe Deutſchlands, Albert, aus nie⸗ 
derſächſiſchem Geſchlecht, anſchloß. Aus eigner 
Kraft und eignem Eifer hatte er die große Auf 
ar auf ſich genommen, und ſein Werben hatte 

rfolg bei vielen der Beſten und Tatkräftigſten 
im weiten niederſächſiſchen Raume, die ſich jen⸗ 
ſeits der Oſtſee neues deutſches Land gewinnen 
und eine neue Heimat bauen wollten Im Früh⸗ 
jahr 1200 konnte Biſchof Albert ſeine erſte Oſt⸗ 
landfahrt mit 23 Schiffen antreten, der mehrere 
weitere Fahrten folgten. Von den deutſchen 
Männern, die ins Land kamen, urteilt Wittram, 
der Verfaſſer der „Geſchichte der baltiſchen Deut- 
ſchen“: „Was il; hinaustrieb, konnte nicht die 
Hoffnung auf leichte Beute ſein. Es war vieles 
nebeneinander: der Stand ihrer Rechnung mit 
der Kirche, die einen „Kreuzzug ins Marienland 
Livland“ ausgeſchrieben hatte, aber auch echte 
religiöſe Ergriffenheit, die Ausſicht auf ein hart 
erkämpftes herrenmäßiges Leben und der Reiz 
der Gefahr, die Möglichkeit kriegeriſcher Bewäh⸗ 
rung, das Verlangen nach der höchſten Ehren⸗ 
probe des Mannes“. Der Geiſt, der damals die 
erſten Livlandfahrer beſeelte, iſt das Vermächt⸗ 
nis für die kommenden kampfreichen Jahrhun— 
derte geworden. 

Die Markſteine der Entwicklung der livländi— 
ſchen Kolonie waren: die Gründung Rigas im 
Jahre 1201, der bald die Gründung des deut- 
ſchen Dorpat und des erſt däniſchen, dann deut⸗ 
ſchen Revals folgten. 1202 wurde zum Schutz 
des Landes der Schwertbrüderorden ins Leben 
gerufen, deſſen Erbe, nachdem er im Kampf mit 
den Litauern verblutet war, der Deutſche Rit⸗ 
terorden von Preußen aus übernahm. 1207 wird 


Biſchof Albert deutſcher Reichsfürſt. Das 13. 
und die erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts gehen 
105 in wechſelvollen Kämpfen der deutſchen Ko— 
oniſatoren mit den einheimiſchen Stämmen der 
Liven, Letten und Eſten, die mit deren Unter⸗ 
werfung endeten. Im Nordoſten wird die Feſte 
Narwa errichtet als äußerſter Grenzſchutz. Träger 
des Kampfes iſt der Deutſche Ritterorden, deſſen 
livländiſcher Herrmeiſter dem Hochmeiſter in der 
Marienburg unterſtellt iſt. Nach außen hin iſt 
die Stellung des livländiſchen Landesſtaates ge— 
feſtigt, im Innern des Staatenbaus ringen 
Orden und der Erzbiſchof von Riga um die 
Vorherrſchaft. Das alte deutſche Uebel der Zer— 
ſplitterung iſt in den gefährdeten Außenpoſten 


des Reiches herübergenommen. Dennoch blühte 
das Land in Macht und Wohlhabenheit empor. 
Riga, Dorpat und Reval beherbergen die Kon— 
tore der Hanſe in ihren Mauern, und ein unter— 
an ident ende Kaufmannsſtand trägt den 
deutſchen Handel bis ins weite Rußland hinein, 
bis nach Nowgorod. Doch ebbt mit dem Nach⸗ 
laſſen der Koloniſationskraft des Reiches der 
Nachſtrom deutſchen Blutes aus der deutſchen 
Heimat ab. Und die Nachbarn erſtarken — 
Polen und Litauen, denen der preußiſche Teil 
des Ordens bei Tannenberg erliegt. Und aus 
den unermeßlichen Tiefen des Oſtens erhebt ſich 
die junge Großmacht — Moskau. Das 16. Jahr; 
hundert bringt die Wende des Schickſals. Vom 
Reich verlaſſen, rafft Livland, faſt nur auf ſich 
ſelbſt geſtellt, ſich zum ungleichen Ringen mit 
dem Großreich der Ruſſen auf. Des Drdens- 


Deutſcher Choral 


Weiſe: Wachet auf, ruft uns die Stimme. 


Wachet auf, ruft uns die Stunde, 

Sie rufet uns mit hellem Munde: 

Dach auf, wach auf, du deutſches Land! 
Sieh‘, die Nacht hielt dich gefangen, 

Dein Morgen kommt herauf mit Prangen. 
Der Freiheit großer Tag bricht an. 
Wohlauf, zum harten Gang! 

Steht auf! Der Sturmgefang 

Grüßt die Erde. 

Der Feinde Arieg 

Iſt unſer Sieg. 

Dein Wort ift Sturm, Aert, und Gericht. 


Aerr und Gott, in dieſem Streite 
Steh’ deine Gnade uns zur Seite! 
Dir habens wohl auf dich gewagt. 
Unſer fiampf ift unſer Glauben. 
Bein Teufel ſoll die Fahne rauben. 
Wer glaubt, der kämpft aus Gottes Macht. 
Der Feinde Lift und Spott 

Jerſchlägſt du, fjerr und Gott. 

fjoch im Felde 

Die Banner ſteh'n 

Und leuchtend weh’n, 

Wenn wir dem Feind entgegen gehn. 


Berg und Täler noch frohlocken, 

Wenn in dem Sturm der hellen Glocken 
Der Friede zu den Menſchen geht. 
nimmer follft du, Volk, verderben! 
Solang noch Männer für dich ſterben, 
Dein Gott noch gnädig zu dir ſteht. 
Diel heller als die Sonn’ 

Strahlt deines Reiches Aron’. 

Tragt die Jeichen 

Aus dem bericht 

Ins hohe Cicht! 

Steht ſtill vor Gottes Angeficht! 


Flammt auf ewigen Altären 

Ihr fjeldenfeuer Gott zu Ehren! 

Der Toten Ruhm iſt heilig groß. 

Traget ſtill, ihr Schmerzensreichen 

Das Areuz und Opfer ohnegleichen! 

Ihr tragt das Leben in dem Schoß. 

jerr Chrift, mach' uns bereit! 

Du Macht der Ewigkeit 

Gib den Stillen 

Viel Fried“ in Not, 

Den Sieg im Tod! 

Dir preiſen dich, allmächt'ger Gott! 
Hermann Ohland 


meiſter Wolter von Plettenbergs Scharen be⸗ 


ſiegten die Maſſenheere Iwans des Großen von 
Moskau und ſichern dem Lande einen fünfzig⸗ 
jährigen Frieden. Es iſt die Zeit, da Luthers 
Reformation wie ein neuer Geiſtesfrühling ins 
Land bricht, da der livländiſche Dichter Burkhard 
Waldis ſeine Dramen und Lieder ſchafft; Luther 
richtet fein Sendſchreiben an die Livländer, fir 
zum Ausharren im Glauben ermahnend Doch 
Plettenberg, dieſe größte Führergeſtalt der liv⸗ 
ländiſchen Geſchichte, deſſen Perſönlichkeit uns 
Blunck in dichteriſcher Verklärung geſchildert hat, 
ſtirbt 1535, und mit ihm ſtirbt Altlivlands Frei⸗ 
heit. Neue Ruſſenheere fallen ins Land. Ter 
Ordensgebietiger Heinrich von Boismann, der 
das mächtige Wenden nicht in die Hand Iwans 
des Schrecklichen fallen laſſen will, ſprengt die 
Burg ſelbſt in die Luft und findet unter den 
ſtürzenden Mauern mit ſeinen Getreuen den 
Tod. Altlivland wird aufgeteilt unter Polen und 
Schweden. Unter Guſtav Adolf erleben die wie⸗ 
der vereinigten Teilgebiete Ejt- und Livland ein“ 
kurze Zeit der Blüte nach Jahrzehnten der Zer⸗ 
ſtörung. Altlivlands Söhne fechten unter ſchwe⸗ 
diſchen Fahnen im Bunde mit Bernhard von 
Weimar, um Deutſchland gegen Kroaten und 
Spanier zu ſchützen. Im Nordiſchen Krieg ge- 
winnt Peter der Große das Land. Zweihundert 
Jahre währte die ruſſiſche Herrſchaft. Das ſeit 
1561 unter polniſcher Hoheit ſtehende Herzogtum 
Kurland wurde 1795 mit den Schweſternländern 
unter dem ruſſiſchen Szepter vereinigt. 

Dieſe 200 Jahre waren fürs Baltenland im 
ganzen eine Zeit des Friedens. Wachſend aber 
hatte ſich der deutſche Volksteil, der dem Lande 
ſein Gepräge gegeben hatte und weiter gab. 
ſeines Lebensrechtes im Land gegen die Ruſſen 
zu wehren. Auch ſtellte das politiſche Mündigwer⸗ 
den der Eſten und Letten im 19. Jahrhundert der 
deutſchen Führerſchicht neue Aufgaben. Während 
im großen ruſſiſchen Reich die Bauern noch in 
Leibeigenſchaft blieben, haben faſt gleichzeitig mit 
der Steinſchen Bauernbefreiung die drei deut⸗ 
ſchen Landtage Liv⸗, Eſt⸗ und Kurlands den 
lettiſchen und eſtniſchen Bauern Freiheit und 
Land erteilt. In den Städten blühte unter deut⸗ 
ſcher Führung Handel und Gewerbe. Riga war 
der zweitgrößte Hafen Rußlands. Im Lande 
herrſchte deutſches Recht. Den Grundſatz für die 
Deutſchen prägte der um die Bauernbefreiung 
hochverdiente Landmarſchall Livlands, Hamilkar 
von Tölterſaym: „reicht die ockapte, vie ir“ des 

ſitzen, ſondern die Pflichten, die wir ausüben, 

geben uns unſeren Wert“. Es war nicht Stan⸗ 
des⸗, ſondern Landesdienſt, in dem der deutſche 

Grundbeſitz ſeine Pflicht erfüllte. Das Schul⸗ 

weſen blühte, vom Deutſchtum des Landes auch 


für Eſten und Letten ausgeſtaltet. S i 
Gegenſatz zu Rußland kannte das Valtenland 
keine Analphabeten unter Eſten und Letten. 
Das Städtebild der größeren Städte, beſonders 
von Riga und Reval, zeigte mit ſeinen ragenden 
Türmen und ſpitzgiebeligen Bürgerhäuſern den 
norddeutſchen Charakter. In Dorpat weiſt die 
Ruine des mächtigen Domes zurück in die Zeiten 
deutſcher Selbſtändigkeit. In Fellin und Wen⸗ 
den und ſonſtwo im Lande zeugen die Ueberreſte 
der Ordensburgen von alter Kraft und fümpfe- 
riſchem Sinn, der den Nachfahren in ſpäteren 
Jahrhunderten nicht verloren gegangen. 

Das Deutſchtum ſtand auf gefährdetem Poſten, 
als der Wille der ruſſiſchen Staatsmacht die 
die volle Ruſſifizierung in Recht, Sprache, Ver— 
waltung und Glauben ſeit dem Anwachfen des 
Panſlawismus Ende des 19. Jahrhanderts in 
Angriff nahm. Obgleich das deutſche Recht zer⸗ 
ſchlagen, das geſamte Schulweſen bis hinauf 
zur blühenden deutſchen Univerſität Dorpat ruſ— 
ſifiziert, die ruſſiſche Staatskirche mit allen Vor— 
rechten gegenüber der evangeliſchen Kirche des 
Landes ausgeſtattet wurde, hielten die Balten— 
deutſchen an ihrem Deutſchtum feſt und bewahr— 
ten es durch alle Schikanen und Verfolgungen 
hindurch. Selbſt der Weltkrieg, in dem jedes 
deutſche Wort als „Verrat am zariſtiſchen Ruß— 
land“ galt, als ungezählte Baltendeutſche in die 
Verbannung nach Rußland verſchleppt wurden, 
weil ſie den Kriegsgefangenen aus dem Reich 
gegenüber ihre deutſche Pflicht getan, hat das 
Deutſchtum nicht entwurzelt. Als die deutſchen 
Heere 1918 ins Land kamen, jubelten die Deut⸗ 
ſchen des Landes ihnen zu. Erſt Verſailles hat 
ihre Zukunft im Lande vernichtet. Die ſo gut 
wie entſchädigungsloſe Enteignung des geſamten 
deutſchen Grundbeſitzes beraubte fie ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Kraft. Eine lückenhafte Kulturauto⸗ 
nomie blieb. Die Deutſchen des Landes haben 
auch in dieſen ſchweren 20 Jahren ihre Pflicht 
gegenüber dem Ganzen des Heimatlandes nicht 
vergeſſen. Ihr Vaterland aber war, wie in 
allen Jahrhunderten ihrer Geſchichte, Deutſch⸗ 
land allein. Der Deutſchbalte hat ſein deutſches 
Erbe bewahrt. 

Nun hat er dies Erbe heimgetragen ins Reich. 
Er hat die Heimat verloren; aber er wird wur⸗ 
IKilſitli neue - geriduprwen, “lu ven Grau- 

ben ans Reich bewahrt und durch Verfolgung 
und Not treu erhalten hat. Das baltiſche Deutſch⸗ 
tum legt das Banner ſeiner deutſchen Sendung 
nicht aus der Hand. Es wird das Banner gläu⸗ 
big weitertragen in die Zukunft Großdeutſch⸗ 
lands. v. Ungern⸗Sternberg. 


Schwere Tage 


Unſer Pfarrerkamerad Krauſe aus . 
Böſendorf ſchreibt uns: f e 
Nun will ich Ihnen noch unſer Erleben 
im Auguſt und den erſten Tagen des September 
ſchildern. Meine Frau und mein Sohn Gerhard 
waren zu Kd. Arnſtadt nach Gogolin gefahren, 
da rückte am 3. Auguſt Staats⸗ und Kriminal- 
polizei in einer Stärke von 14 Mann unter Füh⸗ 
rung eines. Majors und eines Kommiſſars zu 
einer vierſtündigen Hausſuchung an. bei der mir 
meine Piſtole und mein Teſching abgenommen 
wurden; viele Briefe und Schriftſtücke, Photo- 
graphien uſw. wurden als verdächtig bei Seite 
gelegt, von mir aber im geeigneten Augenblick 
mit anderen Sachen wieder fortgepackt, ſo daß 
zuletzt alles ergebnislos war. Am 31. Auguſt 
gab es dann eine Durchſuchung der Kirche nach 
verſteckten Waffen, wobei der am Heldengedenk— 
lag zu Dekorationszwecken gebrauchte alte Stahl— 
helm als ſtolze Beute mitgenommen wurde. Am 
2. September halte ich eine Beerdigung; als das 
Grab gerade geſchloſſen war, erſchien polniſche 
Bürgerwehr mit der Behauptung, wir hätten 
Waffen vergraben, und nun mußte unter Zwang 
der Sarg wieder freigelegt werden, wobei die 
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tüchtigen polniſchen Vaterlandsverteidiger eiligſt 
in Deckung gingen, als. ein deutſcher Flieger 
ſich hören ließ. Am 3. Sept., am Bromberger 
Blutſonntag, ſollte der Konfirmandenunterricht 
feierlich eröffnet werden. Von 18 Konfirmanden 
waren nur 1 erſchienen, dazu 23 Erwachſene; ich 
war gerade nicht in roſiger Laune da ich den 
Grund des Ferubleibens erſt am nächſten Tage 
erfuhr, daß nämlich Kinder und Erwachſenec unter 
Schlägen mit dem Gummiknüppel von der „Bür— 
gerwehr“ nach Hauſe gejagt worden waren. Als 
ich am Nachmittag dieſes Sonntags mit meiner 
Frau einen Krankenbeſuch machen wollte, wur— 


Mittwoch, dem 6. September, gin 


Waffe wurde bereitgeſtellt. 


den auch wir von der Straße gewieſen. Ant 
ing ich auf einem 
Feldweg mit meinem Sohn Gerhard zu einem 
Kirchenälteſten; kaum waren wir bei ihm, ſo 
ſammelte ſich um fein Haus eine Garde bewaff⸗ 
neter Jugendlicher, die uns auf dem Rückweg 
mit vorgehaltenem Revolver zwang, mit erhobe- 
nen Händen uns eine Unterſuchung gefallen zu 
laſſen. Wir waren etwa einc Halbe Stunde zu 
Hauſe, da fielen gegen 19 Uhr etwa 100 Meter 
entfernt eine Reihe ſcharfer Schüſſe. Wir ſchloſ⸗ 
ſen Türen und Fenſterläden, die Axt als einzige 
Da wir unmittelbar 
nach den Schüſſen Schreien und Stöhnen gehört 
hatten, rechneten wir mit einem Ueberfall, es 
blieb aber alles ſtill. Erſt am nächſten Morgen 
erfuhren wir die Löſung. Eine Bande von rund 
30 Mann war im Anmarſch, um das. Pfarrhaus 
mit ſeinen Einwohnern zu „liquidieren“ (der 
polniſche Ausdruck für erledigen). Nun war int 
Hauptquartier in Kulm bereits der Bromberger 
Blutſonntag, von dem wir noch nichts wußten, 
bekannt geworden, auch daß in der deutſchen 
Weichſelniederung ſich bewaffnete polniſche Hor⸗ 
den zuſammengeſchloſſen hätten, und jo war ein 
Spähtrupp von 13 Mann auf Fahrrädern hier⸗ 
her entſandt worden. Dem führenden Unteroffi⸗ 
zier ſtand ein Krad mit Beiwagen. und ; 
zur Verfügung, und da war er mit einem Mann 
ſeinem Trupp vorausgefahren und ſtieß am 
Bahnübergang auf die gegen unſer Haus an⸗ 
marſchierende Horde; er eröffnete, ſofort das 
Feuer, ſchoß zwei Polen nieder, während die an⸗ 
deren flüchteten; alles etwa 200 Meter von uns 
entfernt, ging dann über 500 Meter zurück, um 
ſeine Leute zu erwarten. Einige Minuten ſpäter, 
und wir hätten das Schickſal der 5437 Volksge⸗ 
noſſen geteilt, die die Befreiung nicht mehr er⸗ 
lebt haben. Dazu kommen noch zwei weitere 
Glücksumſtände. In der Nachbargemeinde 
Grevske wurden die Verhaftungen, darunter 
Pfarrer Diedrich, am 3. September vorgenom⸗ 
men, während wir für den 4. in Ausſicht genom⸗ 
men waren. Die ſtändigen Fliegerangriffe führ⸗ 
ten jedoch zur Räumung Thorns und zur 
Sprengung ſeiner Brücken in den früheſten Mor⸗ 
genſtunden des 4. September, ſo daß keine Zeit 
mehr war, um uns zu holen. Und das zweite 
Glück war die gerftörung der Fordoner Brücke 
am 3. September. Dadurch konnte das flüchtende 
polniſche Heer nicht den Weg durch unſer Dorf 
nehmen, ſondern mußte ſüdlich der Weichſel ent⸗ 
lang, wo es in den deutſchen Dörfern wüſt ge⸗ 
hazalt, Dat. . Die. Berhaftunag- und Mordwelle hat 
auch in meine Gemeinde hineingegeifen, kam 
aber etwa 3 Kilometer öſtlich und weſt ich unſe⸗ 
rer Kirche wegen Zeitmangel zum Stehen, aber 
mit 6 Toten haben wir zu rechnen. „Ja, nun 
waren wir deutſch. Aber ſchon am 7. September 
wurden die hier anſäſſigen Polen frech, da der 
Spähtrupp von 13 Mann ihnen keinen Eindruck 
machte. Wir Deutſchen organiſierten ſofort einen 
Wachdienſt, aber wir hatten keinerlei Waffen, 
und ſo zogen wir mit Knüppeln, alten Säbeln, 
Keulen uſw. auf Patrouille. Darum fuhr ich am 
8. September mit meinem Sohn Zu den Pio⸗ 
nieren an der Fordoner Brücke, die dort am 
Tage zuvor zum Bau einer Pontonbrücke einge⸗ 
ſetzt waren, und da traf ich mit Kamerad 
Hauptmann Witte aus Solingen zuſammen. 
Ich bekam vier polniſche Karabiner Ri 
Patronen, außerdem wurde mir ein Leut— 
nant und drei Mann, mitgegeben, und nun ging 
es an die Hausſuchungen, die uns ausreichende 
Bewaffnung einbrachten, ſodaß wir nun anders 
auf Poſten ſtehen konnten, ohne den, Eindruck 
von Wegelagerern zu erwecken. So, das wäre 
unſer Erleben in den kritiſchen Tagen. 


K. Krauſe. 


ür Volk und Vaterland wollen wir keinen Gedanken 
zu hoch halten, keine Arbeit zu langfam und zu 
mühevoll, keine Unternehmung zu kleinlich, keine Tat 


zu gewagt und kein Opfer zu groß. 


friedrich Ludwig Jahn. 


Land unterm Rreu3, 
EanduntermSchwert 


Als vor mehr denn 700 Jahren die erſte 
kleine Schar der Ritterbrüder des Ordens Sankt 
Marien über die Weichſel drang — und es ge— 
ſchah nicht ferne der Stelle, wo unter den 
Augen des Führers die ſiegreich vordringende 
deutſche Wehrmacht den Strom abermals über— 
ſchritt im Vollzuge ſiebenhundertjährigen ge— 
ſchichtlichen deutſchen Rechtes —, trugen dieſe 
Männer das Zeichen des Kreuzes auf Schild 
und Gewand. Doch ſie waren mehr, ſie waren 
anders als vor ihnen die Bekehrer-Mönche der 
Heiligen Kirche, ſie trugen im Zeichen des Kreu— 
zes — das Schwert. Sie kamen im Auftrage 
ihres höchſten Ordensgebieters und unter Billi— 
gung des machtvollen Hohenſtaufen Kaiſer Fried— 
richs II. dem Orden ein Land zu gewinnen, 
ſich ſelbſt am Rande des Reiches eine 
Heimat. In erbitterten Kämpfen, in machtvollek 
politiſcher Planung und wohldurchdachter Ark 


beit gründeten ſie im Lande der Preußen dem 
Staat, auf deſſen Gefüge das größere Preußen; 


erſtand. Dem Lande aber ſetzten ſie ſein ewiges 
Zeichen: das eruſte Kreuz als Zeichen der Hin— 
gabe im Dienſte einer mächtigen Idee, als 
Zeichen der Tapferkeit, des Opfers, des Sieges, 
das es iſt bis in unſere Tage. 

Wo eine Sage kündet von den Taten der 
Ritter, ſind ſie „die Deutſchen“, ihr Zeichen iſt 
„das Kreuz“. Wenn fremder Völkerhaß ſich gegen 
alles Deutſche wandte, ſo galt er im beſonderen 
dieſem Zeichen: dem ſchwarzen Kreuz auf wei— 
ßem Grunde. Bis heute war der Haß noch nicht 
begraben. Immer brandeten die Wogen des 
Kampfes um den Beſitz über das Land an der 
Weichſel, bis in unſere Tage, und deſſen ſind 
wir vom Schickſal begnadete Zeugen, die letzte 
große Woge den ewigen Völkerbrand löſchte im 
Zeichen der Macht des wiedererſtandenen Reiches. 
Jahrhunderte begegnen und verbinden ſich in 
einer gewaltigen Schau. Wie immer, floß auch 
jetzt das Blut der Brüder, der Soldaten des 
Reiches, der Bauern und Bürger des Landes. 
Und des Oſtens heilige, blutgetränkte Erde hält 
ſie nun mütterlich im Banne eines heldiſchen 
Sterbens. Viel Kreuze künden davon. 

So wie jetzt war es letztmals geſchehen vor 
25 Jahren. Die Schlachten waren geſchlagen, die 
letzte im klirrenden Froſt auf Maſurens weißen 
Gefilden. Auch damals wuchſen Kreuze aus der 
Erde, uns Heutigen Hinweis, Mahnung, Ver— 
mächtnis, wie es die letzten Gräber ſind. Des 
Bauern Pflug brach wieder die befreite Scholle. 
Inmitten des Ackers aber blieb ein Stücklein 
frei, ſo groß, als ein Soldat braucht zur letzten 
Ruhe nach der Schlacht. Ein ſchlichter Zaun 
ward ihm geſetzt. In ſolchen Totengärtlein ruhen 
viele Helden, und alle Jahre wogt und rauſcht 
das Aehrenfeld um ſie und blüht die Flur und 
ſpricht ihnen Dank — der Heimat Dank, viel 
ſchöner als ein Denkmal kann. 

Wenn du das Land durchwanderſt, dann grüßt 
dich ernſt und mahnend hier und dort das heilig⸗ 
ernſte Zeichen ihres heldiſchen Opfers. Groß 
ſteht es aufgerichtet auf der Höhe hart über dem 
träumenden See, der den Himmel widerſtrahlt 
in einer ſtählernen Bläue. Ringsum wogen die 
unendlichen Felder mit körnerſchweren Aehren, 
ruhen die Wieſen in ihrer Kühle und ihrem 
Duft. So friedlich iſt das Bild, daß du erſchüt⸗ 
tert den Sinn des Sterbens für das eigene 
Volk begreifſt: auf daß die Brüder leben, die 
Mitter, die Kinder. Vielhundert ruhen um dich 
her, du ſtehſt unter dem mächtigen Kreuz, das 
ſeine Arme zur Höhe reckt und zu dir ſpricht 
vom Kämpfen, Leiden, vom Sterben und vom 
Siege. 


neue. 
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Wunder des Winters 


Bild: DC.-Archiv 


Lindenallee in Kloſter Rhün im Rauhreif. 


Auf einer Höhe, weit herausgehoben über See 
und Wald und Flur, ragen in eindrucksvoller 
Gruppe drei Kreuze. „Golgatha“. Wenn der 
Himmel die Wolken türmt zum Gewitter, das 
Leuchten der Seen und Felder erliſcht in der ge— 
wittrigen Schwärze der Wolken, dann ſtehen 
dieſe Kreuze da als eine tiefe, bannende Mah— 
nung: In allem Ringen um Sieg und Vollen⸗ 
dung iſt der Weg des Opfers einbeſchloſſen, in 
aller Verheißung ruht zugleich — das Opfer. 
So ſind hier viele ſolcher Stätten, heilig dem 


Lande, heilig allen, die zu ihnen finden in einer 


rechten Andacht des Schauens. 

Tief eingegraben in das Antlitz dieſer Land- 
ſchaft iſt das heilige Zeichen des Kreuzes. Kreuze 
träumen inmitten des blühenden Ackers, im ſchatti⸗ 
gen Wald unter den rauſchenden Kronen, in 
Ginſter und Heide. Kreuze ragen weit in das 
Land von den leuchtenden Höhen. Land unterm 


z 


Schwert, das warſt du, ſeit Deutſche dich betra- 
ten, dem Pfluge Raum zu ſchaffen und der 
friedlichen Arbeit. Und warſt ein Land unterm 
Kreuz, ſeit du zum blühenden Garten wurdeſt 
am Oſtrand des Reiches; denn du weckteſt den 
Neid, die Gier, den Haß der Nachbarn, den Haß, 
der ſich in Kriegen ſättigte — und neu erwuchs. 
Groß aufgerichtet iſt ſeit fernen Tagen über 
dir dein heiliges Zeichen. Wir wollen dich ach⸗ 
ten und lieben als ein uns teures Land, denn 
unſere Brüder ruhen in deiner fruchtbaren Erde. 


Du biſt uns heilig 
deutſches Cand! 


Bruno Breit. 
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Kreuz iſt Kraft und Sieg 


Ein ſchlichtes weißes Birkenkreuz ſteht über 
den deutſchen Soldatengräbern im ehemaligen 
Polen. Groß und ewigkeitsnah ragt dieſes Kreuz 
auf — in die Höhe und in die Weite weiſend. 
Es kündet von Kampf, Opfer und Sieg und 
läßt etwas ahnen von dem tauſendfachen Leid, 
das dahinter ſteht. Uns allen, die wir dieſes Zei⸗ 
chen ſahen, iſt aber auch etwas von ſeiner Sieg⸗ 
haftigkeit offenbar geworden. Hier war das Leid 
und der Schmerz nicht mehr Schickſal des Ein⸗ 
zelnen, ſondern wurde mitgetragen von der Ge⸗ 
meinſchaft des Volkes, für deſſen Leben und Sieg 
alles Opfer gebracht wird. In gleicher Weiſe 
find die oft grauenhaften Einzelſchickſale volks⸗ 
deutſcher Menſchen hineingefügt in das Geſamt⸗ 
ſchickſal unſeres Volkes. Nie werde ich jene 
Spitzenklöpplerinnen vergeſſen, die in einer 
ſudetendeutſchen Gemeinde auf dem Erzgebirgs⸗ 
kamm mit totbleichen, abgezehrten Geſichtern an 
ihren Klöppelſäcken ſaßen. Kaum lohnte ſich die 
Arbeit, zu der die müden Hände faſt nicht mehr 
fähig waren. Und wie dieſen Frauen, ſo ging es 
unzähligen anderen. Immer härter war die 
volksdeutſche und wirtſchaftliche Not geworden. 
Aber. immer wieder wurde im Kampfe alles 
Leid überwunden. Aus Not und Leid war eine 
un zerbrechliche Gemeinſchaft geworden. 

Unſer Geſchlecht iſt nicht wehleidig! Wir ſtan⸗ 
den im Kampf all die Jahre hindurch und durch 
alle Not, alles Leid, alle Bedrückung iſt die 
Kampfkraft nur umſo ſtärker und zäher gewor⸗ 
den. Wir alle wiſſen um die Tatſache des Leides 
im Geſamtleben des Volkes und im Leben des 
Einzelnen. Wir wollen uns davor nicht feige 
verbergen. Wir wiſſen, wieviel ungetröſtetes und 
unerlöſtes Leid und wieviel unbeantwortetes 
Fragen nach dem Warum es gibt. 

Muß Leid ſein? Muß Kreuz ſein? Ein be⸗ 
kannter Berliner Chirura ſchreibt aus der Er⸗ 
fahrung ſeines Berufes: „Leid wird im Chri⸗ 
ſtentum anerkannt als Gottes weiſe und heilige 
Fügung zur Prüfung, vor allem als Mittel zur 
Charakterbildung und Läuterung. Der Schmerz 
iſt ein hartes, aber zweckmäßiges Geſetz der 


Natur. Und wie die Natur ſelbſt, iſt auch er 
grauſam, aber immer einem übergeordneten 


Sinne deutend.“ Auch aus der Lebenserfahrung 
heraus geſprochen war das Wort eines prieſter⸗ 
lichen Menſchen, der ſeine Wahrheit erkannt 
hatte: „Das Kreuz iſt ſchon der Sieg!“ 
Es deutet nicht hin auf Tod, ſondern auf Auf⸗ 
erſtehung und ewiges Leben. Das Kreuz war 
ja auch im Leben Chriſti nicht das Letzte! Die 
neberwindung des Leides ſteht nun im Geheim⸗ 
nis des Kreuzes, das nicht ein Zeichen des Ster⸗ 
bens, ſondern ein Zeichen des Lebens iſt. Auch 
Luther weiß um dieſe Tatſache, wenn er ſchreibt: 
Das Kreuz ſetzt dir zu, nicht daß du darunter 
verloren werdeſt, ſondern daß du lernteſt Gott 
trauen. Hier hebt die Ueberwindung allen Lei⸗ 
des an und hier erhält alles Leid ſeinen Sinn. 
Für den aber, der Gott traut, kann kein Leid 
ſo groß ſein, daß er darüber zugrunde geht. 
Hier wird ein mannhafter Mut erweckt. „Wir 
wollen nicht ſchwankende Rohre im Winde ſein, 
ſondern ſtarke, aufrechte Menſchen in großer, 
eherner Zeit. Laß uns unſere jungen, aber ſtar⸗ 
ken Schultern darbieten! Obgleich wir beide füh⸗ 
len, daß wir ohne einander nichts mehr ſind, 
laſſen wir doch einander los, weil das Land es 
io will, weil Gott es jo befiehlt. „In feine Hände 
befehle ich dich“ — fo ſchrieb Gorch Fock an 
ſeine Frau, als er ins Feld zog. Das iſt der 
aufrechte Ton der Ueberwindung alles „Unbe⸗ 
uemen“. „Tapfer fein, nur das heißt Leben!“ 

ür Fock, der auch den Krieg in ſeiner ganzen 
Härte ſah und kannte, iſt es zur Gewißheit ge⸗ 
worden: Ich weiß nicht, wohin Gott mich führt,. 
aber ich weiß, daß er mich führt! 

Kreuz muß ſein! Wir würden ſonſt ver⸗ 
ſanden, würden nie herauskommen aus der Ich⸗ 
bezogenheit und Enge unſeres Denkens und 
Handelns. Der große, in die Weite weiſende 
Wille Gottes überkreuzt ſich mit dem unſeren, 
hebt uns heraus aus aller Kleinlichkeit und 
macht uns fähig zu einem frohgemuten, kraft⸗ 
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Blick doch immer wieder hängen. 


vollen Leben. Das Kreuz muß Gültigkeit haben 
in unſerem Leben als das Siegeszeichen — ſonſt 
würden wir darunter zerbrechen. Wir alle füh⸗ 
len Ehrfurcht vor einem Menſchen, der viel Leid 
getragen und es aus den letzten ewigen Kräften 
heraus überwunden hat. Er ſcheint mehr zu 
wiſſen, ſcheint reicher und tiefer nud fähiger zu 
ſein, mitzuleiden und mitzuhelfen. Niemals 
haben „Phariſäer“ etwas beigetragen zur Ueber⸗ 
windung des Leides — und mögen ſie noch ſo 
fromme Worte im Munde führen. Nur wer zu 
letzter Hingabe bereit iſt, wird zur Ueberwin⸗ 
dung des Leides beitragen. Denken wir nur an 
den Schweſterndienſt! Aus zwiefacher Kraft: 
quelle — Gottesglaube und Verpflichtung für 
das Volk — tun ſie ihr Werk, helfen zur Ge⸗ 
ſundung des Kranken, zur Stärkung des Schwa⸗ 
chen, zur Ueberwindung des Leides, damit keine 
Kraft dem Volksganzen verloren geht. Wir 
haben es in den letzten Jahren ſelbſt mit erlebt, 
wieviel um nur eines zu neunen — das 
HW. zur Ueberwindung des Leides geholfen 
hat. Auch hier iſt praktiſches Chriſteutum. Man 
muß ſelbſt einmal die Opferfreudigkeit geſpürt 
haben, mit der gegeben wird — ſei es nun für 
die Volksgenoſſen im Lande oder die ins Groß⸗ 
deutſche Reich Rückgeführten. Es iſt keiner zu 
ſchwach, ſein Leid und das Leid anderer zu über⸗ 
winden, wenn er Gott traut. So bekommen wir 
auch das rechte Maß für das Leid und werden 
nicht die kleinen Unbequemlichkeiten des Alltags 


mit „Kreuz und Leid“ verwechſeln und ihnen ie 
ſeine große Bedeutung nehmen. 

Ein alter Frieſenſpruch ſagt: „Aw e Wral as 
ales önj e Räfr — Auf der Welt iſt alles in 
Fluß“. Die Frieſen ſind mitten hineingeſtellt in 
den Kampf der Natur. Viel Leid bringt ihnen 
die harte See — und trotzdem ſind fie ihr 
lebenslang verbunden. Ihr Glaube iſt ſtärker als 
alle Furcht. Oft nahmen ſie ihre Grabſteine mit 
bei ihren Fahrten auf hohe See und ſchlugen 
ſich ihre Grabſchrift ſelbſt in den Stein. Vom 
Kreuz des Kriſt nahmen ſie ihre Kraft — und 
auf den windüberwehten Friedhöfen der Halli⸗ 
gen, über die oft genug die Sturmflut hinweg⸗ 
ſpült, ſtellen ſie das Kreuz als Siegeszeichen 
über Leben und Tod auf! — Auf der Welt iſt 
alles in Fluß — oder, wie Luther in ſeiner erd⸗ 
haft⸗fröhlichen Art einmal ſagt: „Es iſt um dies 
zeitliche Leben eines Chriſten getan gleich wie 
um das Aprilwetter, wie im April das Wetter 
nicht ſtetig iſt und nicht für und für die Sonne 
ſcheinet, ſondern jetzt iſt der Himmel hell und 
klar, bald regnet, ſchneit, ſchloßet und hagelt es 
wieder darauf, flugs vergehet ſolches trübe und 
naſſe Wetter wieder und kommt darauf ein Son⸗ 
nenſchein. Alſo wechſelt Gott auch um mit den 
Chriſten: jetzt haben ſie Glück, bald Unglück, jetzt 
iſt Freude, bald Leid, jetzt Leben, bald Tod. Aber 
Gott hilft immerdar in ſolcher Trübſal und gibt 
darin ein Auskommen, daß man die Anfechtung 
ertragen könne“. Kiel-Dresden. 


| Das ſireuj von Urb 


Herbſtlich färbt ſich der Wald. Dunkelgrün 
bleiben die Tannen inmitten der bunten Farben— 
pracht der Laubbäume ſtehen. Sie geben dem 
Auge einen ruhigen Punkt in dem wirbelnden 
Spiel herbſtlicher Buntheit. Ob rot, ob gelb, ob 
braun, grau oder grün, es ſind alle Farben ver— 
treten. Aber nicht nur das. Sie begegnen einem 
in allen nur möglichen Tönungen und Schattie— 
rungen vom zarteſten Hell bis zum tiefſten 
Dunkel. Welcher Maler ſollte imſtande ſein, das 
naturgetreu zu malen? Welcher Künſtler ſollte 
fähig fein, jo unendlich abwechſlungsreich zu ge— 
ſtalten? Wo ein Farbenkaſten, der alles enthielte, 
was der Pinſel dafür braucht? 


Bis dahin kamen wir etwa im Verlaufe unfe⸗ 
res Geſpräches, als mir plötzlich ein Kamerad zur 
Linken in die Rede fuhr und meinte: „Du wirſt 
wohl gar ſentimental. Was ſoll uns das alles, 
wenn Krieg iſt und wir hier draußen liegen?“ 
Peinliche Stille tritt ein. — Keiner antwortet 
ihm etwas. Er ſieht ſich um, doch die ſind 
ſchon wieder am Schanzen. Was ſoll man 
ihm ſagen? Auch ich ſchweige und ſpinne meine 
Gedanken weiter für mich hin. Was ſoll das 
alles, wenn Krieg iſt und wir hier draußen 
liegen? 

Drüben am Waldeshang, der ſich rechts und 
links hinzieht; dahinter an den bewaldeten Höhen. 
zügen, ſoweit das Auge ſchauen kann, bleibt mein 
Die einge⸗ 
ſtreuten Wieſenhänge und Ackerfelder; die grell 
geweißten Häuſer drüben auf belgiſchem Gebiet 
und im Talgrund auf deutſcher Seite können den 
Flug der Augen und Gedanken nicht aufhalten. 
Im Sommer vielleicht, wo alles grün in grün 
getaucht iſt. Bei dieſem Herbſtzauber aber iſt es 
unmöglich. ö 

Inzwiſchen ſind Tage vergangen. Dem Winter 
ſind wir einen Schritt näher gekommen. Man 
merkt es an den grauen Flecken im herbſtlichen 
Waldesbunt. Sie werden immer zahlreicher, denn 
die Bäume verlieren mehr und mehr ihr Laub. 
Der Kompaniegefechtsſtand, an dem wir bauen, 
wird bald fertig. Die Unterhaltung plätſchert 


ſo langſam dahin wie der Ettelbach hunder! 
Meter unter uns. Nur iſt das Geſpräch ſeit jenem 
Tage, an dem es ſo plötzlich abgebrochen wurde, 
irgendwie anders geworden. Nicht nur, daß die 
Kameraden öfter als ſonſt nachdenklich innehal- 
ten und ins herbſtliche Land hinausſchauen. Nein, 
man merkt es zwiſchen den Zeilen ihres Gedan— 
kenaustauſches. Sie möchten eine Antwort au] 
die Frage: „Was ſoll das alles, wenn Krieg iſt 
und wir hier draußen liegen?“ — ee 
Wir hatten unfere Ortsunterkunft in Urb un⸗ 
mittelbar an belgiſcher Grenze. Im Bereich un. 
ſerer Kompanie lag ein Haus mit dem bezeich— 
nenden Namen: „Hotel Dreeſen“. Wohlgemerkt 
ſtammte dieſe Bezeichnung von uns jelbit ‚ohne 
daß die Einwohnerſchaft den immer leiſen Hohn 
merkte, der dahinter ſteckte. „Hotel Dreeſen“ be- 
deutete nicht etwa das „erſte Haus am Platze“, 
ſondern weit mehr das Gegenteil. Schon die 
Exiſtenz des Bauwerks ſelbſt war ein Wunder 
für ſich. Das andere Wunder aber war jeder 
Beſucher, der unverſehrt an Leib und Leben das 
Haus wieder verlaſſen konnte, zumal wenn er 
das erſte Stockwerk beſucht hatte. Das Stroh 
dach war als ſolches vor der grünen Moos 
schicht, die es bedeckte, gar nicht zu erkennen. Eine 
vor vielen Jahren ausgebeſſerte Stelle abe 
verriet es. Der Schornſtein ragte kaum noch 
über den Dachfirſt hinaus. Man konnte meinen. 
er wäre vor Altersſchwäche mehr und mehr in 
ſich zuſammengeſunken und kleiner geworden. 
Daß Stall und Scheune unter ein und demſelben 
Dache nebeneinander ſtehen, iſt ja bei Eifel 
häuſern nicht weiter verwunderlich. Verwunder— 
lich war nur, daß die Scheune überhaupt noch 
ſtand. Man hätte ihr einen Einſturz wirklich 
nicht übelnehmen können, wo das Fachwerk über 
haupt fehlte und die Balken vergeblich nach 
einem Zuſammenhalt ſuchten. Jedenfalls war 
Hotel Dreeſen ſchon in den erſten Tagen ein 
Begriff für uns alle geworden. Unvergeßlich wird 
es auch für alle diejenigen bleiben, die täglic) 
vor „Hotel Dreeſen“ zum Dienſt antraten. Und 
doch, ſo deutlich ſich dies Kurioſum von „Hotel“ 
wohl bei allen ins Gedächtnis eingeprägt hat, 


eiwas haben die meiſten überjehen. Es wäre 
mir ſelbſt beinahe ſo gegangen, doch verhalf mir 
mein rechter Nebenmann zu dieſer Entdeckung. 
„Da“, ſtieß er mich eines Mittags an, „ſiehſt 
du das Kreuz?“ Und wirklich zwei Schritte 
direkt vor mir wuchs ein fauſtdicker Weißdorn 
aus der Hecke übermannshoch hinaus. Gekrönt 
aber wurde er von dichtem Gezweig, das rings 
um ein kleines Kruzifix herumwuchs. Es war 
etwa einen viertel Meter hoch und entſprechend 
breit. Lange aber mußte es da ſchon hängen. 
Einmal wegen der Zweige, die im Laufe der 
Jahre wie eine Dornenkrone herumgewachſen 
waren. Zum andern wegen des grünſpanartigen 
Ueberzuges, der das geſamte Kreuzesbild in 
genau demſelben Ton gefärbt hatte, wie das 
Aſtwerk der Hecke. Kein Wunder, wenn wir 
ihon 4 Wochen hier antraten, ohne es zu be— 


merken. Kein Wunder, das wohl die meiſten 
Vorübergehenden nichts davon ſahen. Kein 
Wunder.... ſo wollte ich weiter denken, 


aber da kam das Kommando: „Rechts um, ohne 
Tritt marſch Wir waren wieder im 
Dienſt. 

Etwa acht Tage ſpäter hatten wir die Stel— 
lung gewechſelt. Wir lagen in den Bunkern. 
Ein regneriſcher Herbſttag ging mit aufſteigen 
den Nebelſchleiern zur Ruhe. Nachts aber leuch— 
teten die Sterne wieder über das mondbeſchienene 
Eifelland bis in die kleinſten Winkel und Ginſter 
hinein. Ich ſelbſt aber ſtand nun für zwei Stun- 
den auf Wache. Was war das wieder für ein 
Durcheinander in letzter Zeit geweſen? Wie 
wenig Zeit für eigene Sorgen und Fragen? 
Wie müde von all den tauſenderlei Dingen, die 
es neben dem Dienſt noch zu erledigen gab? — 
Nun aber endlich einmal allein. Eine ſo wohl— 
inende und wunderſame Stille ringsumher. Ein 
herrliches Stück deutſchen Landes im Abend— 
frieden. Wie ſollte ſich da nicht auch das eigene 
Herz aufſchließen und in die Stille lauſchen? 
Bei dieſem Lauſchen blieb ich aber urplötzlich an 
der Frage meines Kameraden hängen: „Was 
iofl uns das alles, wenn Krieg iſt und wir hier 
draußen liegen?“ Und da fand ich die Antwort. 
Noch einmal wurde das farbfrohe Herbſtbild der 
Eifel lebendig. Das Auge trank ſich ſatt an der 
neberfülle des Farbenſpiels und blieb doch allein 
an den dunklen Tannenflecken haften. Sie waren 
wie eine Zufluchtsinſel für den Seefahrer in 
wildbewegter See. Sie wurden mir von ſelbſt 
zum Gleichnis fürs Leben. Wie buntbewegt iſt 
es nicht oft bei äußerer Gelaſſenheit doch im 
Meer unſerer Empfindungen und ſich wider⸗ 
ſtreitender Gefühle? Von hellſter Freude bis 
zur dunkelſten Trauer durchleben wir alle Stim⸗ 
mungen, deren ein Menſch fähig iſt. Gewiß, wer 
joffte das gerade im Krieg merken, wo es um 
die bis ins letzte unerſchütterliche Haltung des 
Soldaten geht. Sie wird gefordert und crfülh. 
Der Einzelne muß ſchon ſtark genug ſein, damit 
ſertig zu werden. Wie heißt es doch ſo ſchön 
in einem bekannten Kernſpruch, den ich im Un— 
terrichtsraum einer Kaſerne las: „Schlicht und 
tapfer, ſpät und früh, unverzagt in Stürmen, 
anſpruchsloſe Infanterie, möge Gott dich ſchir— 
men“. Dieſe Anſpruchsloſigkeit iſt gewiß kein 
bequemes Ding. Der Weg dahin iſt gewiß nicht 
mit Roſen bedeckt. Vielmehr ſind es Dornen ge— 
tg, an denen man ſich wundritzen kann. Und 
nur der wird die rechte Haltung finden, der ſich 
davor nicht ſcheut oder deſſen gar ſchämt, ſondern 
ihr trotzig lacht und freudig damit ſchmückt. Er 
wird immer eine ſtille Inſel ſeines Herzens 
haben, dahin er ſich flüchtet. Er wird eine un 
erſchütterliche Ruhe mitten im Sturm finden. 
Sein inneres Auge wird an einem ruhenden 
‘Bot haften bleiben, wie der Blick über den 
Herbſtwald an dem dunklen Tannengrün. — — 

„Was ſoll das nun alles, wenn Krieg iſt und 
wir hier draußen liegen?“ Das war doch die 
Frage, mit der das Geſpräch abbrach. Hier 


Feind in völliger Unſicherheit führen 


Der ewige feind 


Der Gottesweg der Jeit ’ geht zwiſchen Aöll und Tod. 
Der Feige flieht vorm Feind.“ Der Tapfere folget Gott. 


So ſeid nun Gott untertänig. Widerſtehet dem Teufel, jo flieht er von euch; naher euch 


zu Gott, ſo naht er ſich zu euch. 


Wir haben unſer Leben erhalten, daß wir 
durch unſer tätiges Handeln es erfüllen. Das 
wird uns nun keineswegs leicht gemacht. Nur 
kämpfend iſt das Leben zu gewinnen. Ja, wenn 
das Leben noch einem ſchön ordentlich aufgeroll⸗ 
ten Garnknäuel gliche, das wir in aller Behag⸗ 
lichkeit ſo nach und nach als Faden abrollen 
könnten! — — Nein, ſchön wäre das nicht; dann 
wüßten wir ſchon, was morgen und übermor⸗ 
gen nud ſpäter als unſer Penſum drankommt. 
Das wäre ein langweiliges Vegetieren und kein 
„Leben“. Alles Leben iſt Wagnis, das wir dem 
Unbekannten, ungewiſſen, Gefährlichen abtrotzen 
müſſen. Es ſtellt uns immer wieder aufs Neue 
vor Entſcheidungen bald von großer, einſchnei⸗ 
dender Tragweite, bald vor kleine Alltäglich⸗ 
keiten, die aber auch entſchieden ſein wollen. 
Und darüber merken wir, daß ſich Mächte um 
uns reißen, die uns treiben und hemmen, för⸗ 
dern und aufhalten, hinauſheben oder hinab⸗ 
ſtoßen. Wir befinden uns mit unſerm Leben 
auf dem Kraftfeld verſchiedener Pole, die uns 
hin und her zerren und uns dadurch die Ent⸗ 
ſcheidung nach einer Seite oft bitter ſchwer 
machen. Wo Leben iſt, da iſt eben nicht uur 
Gott, ſondern da iſt immer auch der Teufel, 
dieſer ewige Lebensfeind, fo gewiß wie es kein 
Licht ohne Schatten gibt. Und dieſe Feſtſtellung 
treffen wir nicht als ruhige unbeteiligte Zu⸗ 
ſchauer, die daneben ſtehen, ſondern wir ſind mit 
unſerm Leben ins Waſſer geſtoßen, einfach hin⸗ 
eingeworfen: Nun ſchwimm oder ertrink! Mit 
unſerer ganzen Willenskraft, mit unſerer Ein⸗ 
ſicht, mit allen uns gegebenen Fähigkeiten des 
Leibes und des Geiſtes gilt es nun zu „ſchwim⸗ 
men“: Das heißt erſt unſer Leben recht meiſtern. 
Und das iſt doch ſchöner als allewege immer 
dasſelbe Knäuel abwickeln zu müſſen. Erft das 
kampfreiche Leben, das uns beſchieden, iſt voll 
Schönheit und Würde. f 2 

Am klarſten wird uns das, wenn wir den Sol- 
daten als Vertreter des Menſchen ſchlechthin 
nehmen. Dies Beiſpiel liegt uns heute beſonders 
nahe. Der Soldat muß ſein Leben Br dem 
als ein 
tägliches Wagnis. Alle Kräfte ſind in ihm wach. 
Seine Sinne find bis aufs Aeußerſte angeſpannt. 
Sein Leib iſt ganz dabei. Aber auch ſein Geiſt 
iſt aufgerufen; alle ſittlichen Kräfte werden ein⸗ 
geſetzt. Kurz, der Soldat iſt zur höchſten Pflicht⸗ 
erfüllung gefordert. Aber gerade deshalb muß 
er mit ſich ringen, muß den Trieb zur Selbſter⸗ 
haltung überwinden, muß der körperlichen 
Schwachheit die letzte Kraft abtrotzen, muß den 
„inneren Schweinehund“ erwürgen, wenns ums 
Letzte geht. Er hat ſein Schlachtfeld inwendig 
in ſich. Und ehe er nicht hier den Sieg erſtrit⸗ 
ten, eher kann er auch nicht draußen auf dem 


Doch wie's auch kommt, das arge Spiel, 
und ſind der Feind' auch noch ſo viel, 


(Jak. 4, 7-8.) 


äußeren Schlachtfeld Sieger werden. Der Soldat 
weiß um den ewigen Feind, der ihn nicht als 
echten Soldaten leben laſſen will, ſondern ihn 
ſchlecht zu machen verſucht. — Aber ihn bezwun- 
gen zu haben, das bleibt dann die ſchönſte 
Kriegserinnerung. 

So ſollte bei allen Menſchen das Leben ſolda⸗ 
tiſch ſein, ein Ringen mit dem ewigen Feind, 
der unſer Leben bedroht. Er will ja immer nur 
das Eine, das Leben nicht zur Entfaltung kom⸗ 
men laſſen. Angriffspunkte hat er bei uns allen 
genug: unſere Trägheit und Bequemlichkeit, 
unſere Menſchenfurcht und Angſt, unſer en 
nach Sicherungen des Lebens, unſer Ehrgeiz un 
unſere Ichliebe, — — Angriffspunkte genug und 
zuviel! Aber die klare Erkenntnis, daß es ums 
„Leben“ geht, das wir darüber gewinnen oder 
verlieren, macht dieſen Feind ſo ernſt und fol⸗ 
genſchwer. Darum „widerſtehet dem Teufel!“ 

Aber mit unſerm Reden haben wir dieſem 
Feind ſchon faſt zuviel Ehre angetan. Je mehr 
wir von ihm reden, deſto gefährlicher wird er! 
Wenden wir uns ab von der finſteren Macht, 
die ſtets verneint! Stellen wir dem teufliſchen 
Negativen die Poſition: Gott gegenüber! „Nahet 
euch zu Gott, ſo naht er ſich zu euch“. Das iſt 
das einzig brauchbare Rezept, wie wir mit dem 
ewigen Feind ſieghaft fertig werden können! 
Glaubend Gott, der das Leben iſt, in ſich auf⸗ 
nehmen, das heißt den Teufel ſo geſchlagen 
haben, daß er das Weite ſucht. „Nehmt die Gott⸗ 
heit auf in euren Willen und ſie ſteigt von ihrem 
Weltenthron.“ 

Vor uns ſteht die Perſönlichkeit Jeſu, gegen 
den die Teufelskräfte der Verneinung in ſeinen 
Zeitgenoſſen ſich zuſammenballten. Er hat ihnen 
widerſtanden im Gehorſam des Sohnes. Er iſt 
dem Kampf keineswegs ausgewichen. Wohl iſt 
ihm dieſer Kampf zur Paſſions⸗Tragödie gewor⸗ 
den. Aber Jeſus hat gerade dieſem Kampf ſei⸗ 
nen ſtärkſten Sieg abgerungen in ſeiner Lebens⸗ 
einheit mit dem Vater, Jeſu Paſſion iſt nicht 
die Nacht des ewigen Feindes geblieben. Der 
Teufel kann nur Nein ſagen. Der Glaube aber 
hört gerade in Jeſu Paſſion Gottes ſtärkſtes Ja 
zum Sohnesleben Jeſu. Der Weg geht mit Got! 
durch die Paſſion hindurch zu Auferſtehung und 
Leben. Das bleibt die letzte Glaubensermuti⸗ 
gung auf jedem Kampfesweg: Nahet euch zu 
Gott, ſo naht er ſich zu euch, und das heißt im⸗ 
mer Sieg, wenn auch oft erſt nach der Naſſion! 

So find wir gerufen, Soldaten des Lebens zu 
ſein, die fern aller Geruhſamkeit ſeſt ſtehen im 
Kampf, Gott allein untertan als die Freien. 
Gott unſer Feldzeichen: „Die Fahne weht vom 
höchſten Turm, weht ſieghaft in die Sterne“. 


Maas-Plettenberg. 


behalt ein tapfıes Aeıze! 
verzage nicht im Schmerze! 


Steh gottgetreulich, unverzagt ’ in deiner blanken Wehre; 
wenn ſich der Feind auch an uns wagt. ks geht um Gut und Ehre! 


aber nun iſt die Antwort, die es fortführt, und 
zwar bis zum Ende. Das Kreuz von Urb kann 
ſie geben, ſobald man nicht achtlos daran vor— 
übergeht, wie die meiſten Menſchen. Es iſt von 
Dornen umrankt und faſt fürs Auge unſichtbar 
geworden. Es iſt aber gerade deshalb die Wahr⸗ 
heit über das Leben. Sie liegt in keiner ande— 
ren Weisheit als der, ſich vor den Dornen nicht 
zu ſcheuen, ſondern ihrer trotzig zu lachen; ſich 
der Dornen nicht zu ſchämen, ſondern freudig 
damit zu ſchmücken. Dann allerdings geht unſer 


Weg auch auf Roſen, wie es Luther einmal 
meint: „Des Chriſten Herz auf Roſen, geht. 
wenns mitten unterm Krenze ſtehet“. 


Das Kreuz von Urb, wie viele haben es nicht 
geſehen, weil fie achtlos daran vorübergingen. 
Wer es aber finden will, der muß ſich ſchon 
mitten davor oder darunter ſtellen. Erſt daun 
wird er es nicht nur beachten, ſondern auch ach— 
ten. 


Heinrich Knüttel, Pfarrer, z. Zt. im Felde. 
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Ein Gang durch den In⸗ 
validenkirchhof zu Berlin 


Einen Ehrenhain preußiſch-deutſcher Geſchichte 
hat man ihn genannt. Und mit vollem Recht. 
Er iſt eng verknüpft mit dem Invalidenhaus, 
das ſchon Friedrich J. ſtiften wollte, was aber 
Friedrich dem Großen erſt vorbehalten war. Am 
5. November 1748 wurde es eröffnet. Zum In— 
validenhaus gehört auch der Friedhof. 

Wenn man von der Riddarholmskirche gejagt 
hat, daß in ihr Schwedens Ehre in Marmor 
liege, jo gilt ſinngemäß für den Invalidenkirch— 
hof, daß dort Preußens Ruhm unter Efeuhügeln 
für alle Zeiten feſtliegt. 

Wenn man weiß, daß dort über 3000 Gräber 
Zeugnis für Männer ablegen, von denen jeder in 
ſeiner Art zum Wohle ſeines Vaterlandes wirkte, 
jo iſt es natürlich nicht möglich, im Rahmen 
einer ſolchen Betrachtung, wie ſie hier vorliegt, 
auch nur aller Großen unter ihnen zu gedenken, 
ſondern ein Streifzug durch dieſe geweihte Stätte 
ſoll dort halt machen, wo beſondere Geſichtspunkte 
dazu auffordern. 

Sie birgt zunächſt faſt alle Kommandanten und 
Gouverneure des Invalidenhauſes, außerdem 
mehrere Hundert Generale und Kriegsminiſter, 
namhafte Heerführer und Kampfflieger — wahr— 
lich eine Tatſache, die es rechtfertigt, von einem 
Ehrenhain, ja von einem Nationalheiligtum, zu 
ſprechen. 

Schon zu Beginn der Wanderung durch den 

Kirchhof ſtehen wir am Grabe des großen Theo— 
logen Wolf Graf Baudiſſin (1847 — 1926), der 
über 20 Jahre einen Lehrſtuhl für altteſtament— 
liche Wiſſenſchaft an der Berliner Univerſität, 
innehatte. 
Ein Stück nach links ruht der große Flotten⸗ 
führer, Admiral Graf Friedrich von Baudiſſin 
(1852.—1921), der 1887 die Karolinen für Deutſch 
land in Beſitz genommen hat. 1907 wurde er 
Chef des Admiralſtabes. 

Aus den großen Tagen des Weltkrieges leuch— 
tet uns der Name des Generaloberſten Hans von 
Seeckt (1866-1936) entgegen. Als echte preußiſche 
Soldatennatur trat er 1921 an die Spitze der in 
Bildung begriffenen Reichswehr, die er faſt aus 
dem Nichts heraus aufbaute und damit die Keim- 
zelle für ein neues deutſches Volksheer ſchuf. 

Auf einer großen Grabplatte leſen wir: Gene— 
ralfeldmarſchall von Schlieffen. (18331913). 
Man erinnert ſich heute noch an ſeine geflügelten 
Worte: „Macht mir den rechten Flügel ſtark!“ 
Die Tragödie an der Marne hatte ihm Recht ge⸗ 
geben. Wäre ſein Grundſatz befolgt worden, 
hätte die Marneſchlacht nach menſchlichem Ermeſ⸗ 
ſen zu einem ſiegreichen Ausgang führen müſſen. 
Neben Schlieffen ruht Generalfeldmarſchall 
Hermann von Eichhorn (18481918), Die Feld⸗ 
dienſtordnung von 1908, die als „Beſtandteil der 
klaſſiſchen deutſchen Proſa“ charakteriſiert wurde, 
iſt ſein Werk. Fern von der Heimat fand der 
ſiebzigjährige Feldmarſchall den Heldentod im 
Dienſte ſeines Vaterlandes, indem er das Opfer 
eines Bombenanſchlages in Rußland wurde. 

Wir ſtehen vor dem Löwendenkmal des Gene— 
ralfe.ıtnant® Gerhard David von Scharnhorſt 
(1755—1813), einem Denkmal, das ſelbſt ein noch 
ſo kritiſch betrachtender Künſtler als das ſchönſte 
aller Denkmäler auf ſämtlichen Berliner Kirch⸗ 
höfen bezeichnen müßte. Zuerſt in Prag beſtattet, 
ließen Freunde Entwürfe zu einem Grabmal 
durch keinen Geringeren als Schinkel fertigen, 
deſſen letzter Entwurf nach der Ueberführung der 
Gebeine des Verewigten nach Berlin zur Aus⸗ 
führung kam. Scharnhorſt trat 1801 in preu⸗ 
Biihe Dienſte über. Er ſtand vorher im Dienſte 
Hannovers. Schon vor dem Zuſammenbruch von 
Jena begann Scharnhorſt Reformen des Heeres 
anzubahnen. Als Napoleons tätigſter Gegner 
ſtählte er Preußen für den Befreiungskrieg. 
Scharnhorſt wurde ſeine Seele, durfte aber den 
Erfolg nicht mehr erleben. 1826 wurde er in 
heimiſcher Erde beigeſetzt, nachdem er trotz ſeiner 
Verwundung nach Prag eilte, um „mit Blut für 
Oeſterreich zu werben“. Dort ſtarb er. 

Etwas weiter gehend, ſtehen wir an der großen 
Grabplatte des berühmteſten deutſchen Fliegers, 
Manfred Freiherrn von Richthofen n 
Als Ulan zog er nach Frankreich, 1 
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Gedanken jur Religionsfrage! 


von Studlenrat Dr. Friedrich Dannenberg, Ruhla 


Religion ift Gott glauben, Gott ſuchen, Gott finden, Gott erkennen. 
Wer tief und ehrlich Gott glaubt, Gott ſucht, dem offenbart er ſich auch, dem gibt 


er ſich zu erkennen. 


Gott: das höhere, das allmächtige Wefen. 


Gott iſt nicht eine Naturkraft. 


Die Naturkräfte find blind wirkende, un perſönliche Gewalten. 


Gott iſt mehr: Gott iſt Geift; 


Geift: unſichtbar und doch wirklich, allgegenwärtig und zeitlos ewig. 


Der Menſch kann dieſen Gott in feiner Wahrheit erkennen, weil ihm, dem menſchen, 
felber Geift (als Seele) zuteil geworden iſt. Je reifer die Menſchheit wird, um 
fo vollkommener wird die Gottesoffenbarung. 


Die ganze Wirklichkeit ſetjt ſich zuſammen aus Natur und Fultur. 


Natur iſt die Wirklichkeit, die „von ſelbſt“, d. h. ohne Jutun des Menſchen Ja ift; 
Rultur ift die Wirklichkeit, die der Menfd aus der Natur nach den Vorbildern 
Ideen) feines Geiftes durch feine Hand geſchaffen hat. 


Der Menfd ift ‚der Rulturfchöpfer. 


Diefe Ausnahmeftellung in der Welt ver dankt er feinem Geifte. 
Gott als der Allgeift, der Urgeiſt, ift der Urſchöpfer, der Schöpfer des Alls: Gott hat 


wirklich die Welt gefdjaffen. 


Daß in der Welt des Menfchen nun auch der Geift Gottes als Ordnung und Geredy- 
tigkeit, Dernunft und Liebe walte, dafür müffen die menſchen felbft ſorgen:; 
darum hat Gott fie mit feinem Geift begabt. 


50 find die Menfcden Gottes Rinder: jeder bringt, bewußt oder unbewußt, durch [ein 
Tun und Denken, durch feine Lebensführung, feine Seele zu ganz eigenperfön- 
lich beſtimmter Entfaltung und wädjft ſo als dieſer Menſch, perſönlich unfterb- 


lich, in die wahre Ewigkeit hinein. 


Dies iſt aber die Gottes-Erkenntnis der chriſtlichen Religion. 


mit dem Beginne des Stellungskrieges für den 
Fliegerdienſt ausbilden. Als Schüler des großen 
Begründers der Jagdfliegerei, Boelcke, wurde er 
deſſen Nachfolger und erwarb ſich auf Grund 
ſeiner ſchreckenerregenden Erfolge den Beinamen 
„Roter Teufel“ — — — wohlgemerkt beim 
Feinde! Mit 80 Luftſiegen im Kampfe gegen 
ihn ſchlug er den Rekord; und längſt, als der 
Orden pour le merite ihn ſchmückte und ſeine 
Staffel ſeinen Namen trug, iſt er am 21. April 
1918 bei Hamel an der Somme geblieben. Erſt 
1925 fand er auf heimatlichem Boden ſeine letzte 
Ruhestätte. 

Auch an das Grab eines großen Mediziners 
der deutſchen Armee, des Generalarztes Otto von 
Schiering (1853—1921) führt uns der Weg. Von 
dem Ausbau der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Akademie abge⸗ 
ſehen, hat er ſich um die Seuchenbekämpfung ver⸗ 
dient gemacht und der Wiſſenſchaft mit ſeinem 
bedeutenden Handbuch der ärztlichen Erfahrungen 
im Weltkriege große Dienſte geleiſtet. 

Nicht vorbeigehen wollen wir an dem Denk⸗ 
ſtein des verdienſtvollen Generalintendanten der 
einſtigen Königlichen Schauſpiele zu Berlin, 
Georg Graf von Hülſen⸗Haeſeler, dem die deutſche 
Bühnenwelt auch heute noch ein ehrendes An⸗ 
denken bewahrt. Nach dem Umſturz 1918 mußte 
er ſchweren Herzens feine ſämtlichen Aemter 
niederlegen. 

Dann treten wir an das Grab des bekannten 
Kanzelredners Georg Wilhelm Schulze (1829 bis 
1901), der durch ſeine berühmte Prediat über die 
Tränen Chriſti (Luk. 19. 41—48) ſchon in jungen 
Jahren in der Werderſchen Kirche den Beinamen 
„Tränenſchulze“ erhielt. Er hatte damals einen 
Vergleich der Stadt des Herrn mit den religiö⸗ 
ſen, ſittlichen und geſellſchaftlichen Zuſtänden und 
en Berlins angeſtellt. 25 Jahre hindurch hat 


ſeine überaus große Anhängerſchaft ſeine Pre— 
digten gehört, die ein gutes Stück Arbeit an der 
Inneren Miſſion der Großſtadt bedeuteten. 

Aber auch ein Paſtor des Invalidenhauſes 
ſelbſt, Carl Ludwig von Hanſtein (1822 1905), 
ein Mitſchüler Bismarks, hat auf dieſem Fried— 
hof ſeine Ruheſtätte gefunden. 

Unter den Religionsphiloſophen von Rang iſt 
es Ernſt Troeltſch (1865 — 1923), der unter zwei 
hohen Bäumen und unter einem mächtigen Fels- 
block liegt. Ueber 20 Jahre hat er als Profeſſor 
der Theologie in Heidelberg gewirkt, ſeit 1915 
aber als Profeſſor der Philoſophie an der Uni— 
verſität Berlin. Sein letztes Hauptwerk hieß: 
Der Hiſtorismus und ſeine Probleme. 

Am Grabe des Generalleutnants Alſred von 
Kleiſt (1857— 1921) begrüßen wir den verdienſt⸗ 
vollen Führer der ſchweren Stellungskämpfe in 
den Argonnen 1918. 

Hinter ihm liegt Generalleutnant Jacob Bogis- 
lav von Puttkammer (1753--1840), der 73 Dienſt⸗ 
jahre in r Vaterlande zu verzeichnen hatte. 
Viele Jahre hindurch war er Kommandant des 
Invalidenhauſes. 

Ein anderer Befehlshaber dieſes Hauſes war 
Oberſt von Reineck, der 1791 geſtorben iſt. Sein 
Denkmal iſt von imponierender Schönheit. 

Es gibt keinen Friedhof in ganz Deuntſchland, 
der eine ſolche Zahl einſtiger Größen und eine 
jo hehre Geſchichte in ſeinen Mauern birgt. Kein 
Winder, wenn der Beſucher des Invalidenkirch— 
hofes teils tief ergriffen, teils mit Stol; erfüllt, 
von ihm Abſchied nimmt. Die ihr Erbe im 
Dienſte von Vaterland und Volk angetreten 
haben, ſind durch unauslöſchliche Vorbilder auf 
einen feſten Fels geſtellt. 

Friedrich Johannes Weber. 


vor Gott! 


Sein wahres und letztes Geſicht hat der Menſch 
entweder in ſeinem Werk oder in ſeinem ſtillen 
Stehen vor Gott. Hier gibt es keine Maske. Un- 
barmherzig, klar und wahr find dieſe Weſens⸗ 
züge dann. Von jeher haben deutſche Künſtler 
dem nachgeſpürt, was das wahre Angeſicht des 
deutſchen Menſchen geweſen iſt, von jeher haben 
fie verſucht, den deutſchen Menſchen in jeinen 
letzten Bindungen und Beziehungen zu begreifen. 
Wenn der Verlag Ernſt Steiniger, Berlin, zwei 
wertvolle wohlausgeſtattete Bände herausbringt, 
einmal „Deutſche Männer“ und zum andern 
„Deulſche Frauen“, jo erhalten wir hier ein 
Bild deutſcher Menſchen, das uns das deutſche 
Geſicht in ſeinen, markanten Perſönlichkeiten 
nahebringt. Beglückt lieſt man dieſes Buch und 
ebenſo beglückt ſchaut man die Bilder an. Das 
iſt wirklich der Deutſche in ſeinem innerſten 
Weſen. Das ſind die tapferen, wagenden und 
forſchenden Menſchen, die dann noch in ihrem 
Herzen ſich ihre kindliche Einfalt und Frömmig— 
keit erhielten. Das ſind die tapferen und tragen— 
den Frauen, die geleitet von einer unendlichen 
Güte und Klguheit deutſches Leben mitzutragen 
haben. 

Ebenſo zeigt aber die Landſchaft das Geſicht des 
deutſchen Menſchen und des deutſchen Weſens. 
Der Verlag Zeitgeſchichte, Berlin, brachte einen 
Band heraus „Die Oſtmark erzählt“. Die Oſt⸗ 
mark war Grenzmark. Hier hat das Deutſchtum 
um feinen äußeren und inneren Beſtand ge: 
kämpft. Das iſt auch ein Weſenszug der Zeit, 
daß da, wo das Volkstum in Gefahr iſt, am 
ſauberſten iſt. Eine Fülle von Material liegt 
vor. Große Namen ſprechen zu uns. Immer 
aber ſpüren wir das eine: hier ſpricht das 
deutſche Blut, ſpricht in ſeiner Ganzheit, ſpricht 
aus der deutſchen Erde heraus und ſpricht aus 
einer tieferen, inneren Frömmigkeit. 

Von jeher hat das Kindergeſicht in ſeiner Ein⸗ 
falt und Unberührtheit und Sauberkeit von dem 
Ewigen erzählt. Berta Hummel iſt eine Künſt⸗ 
lerin, die dieſes Kindergeſicht nicht nur zu leſen, ſon⸗ 
dern auch zu geſtalten weiß. Der Verlag Joſef 
Müller, München, hat unter der Ueberſchrift 
„Hui, die Hummel!“ eine Sammlung von Kin⸗ 
derbildern herausgebracht. Da wird man nicht 
müde, immer und immer wieder zu blättern und 
zu ſchauen, immer und immer wieder nachzu⸗ 
ſpüren. Da iſt neben dem übermütigſten Bild 
ein ſtilles frommes, da iſt wirklich Weſen des 
deutſchen Meuſchen. Wir empfehlen dieſes Bänd⸗ 
chen allen Müttern für ſich und ihre Kinder. 
Wir empfehlen es allen beſinnlichen Menſchen. 

Die. deutſche Geſchichte iſt der Lauf und Werde⸗ 
gang, Weg und Irrweg des deutſchen Weſens. 
Gewiß, es iſt zeitweiſe über geweſen von fremder 
Art und voll Ohnmacht lag es danieder. Aber 
immer wieder haben Entſchloſſene, Tapfere und 
Gottgebundene die Fahne aufgehoben und das 
Reich gebaut. Eine Zeit des Niedergangs, der 
inneren Zerriſſenheit iſt die der letzten Karo: 
linger. Hanna. Senhan. ſchildert. uns. die. Vit. 
des letzten Ludwig, wie er ein Kind war. „König 
ohne Reich“ heißt dies im Verlag Köſel-Puſtet 
in München erſchienene Buch. Ein erſchüttern— 
des Bild der Zerriſſenheit wird uns dargelegt. 
Ein Kind an der Spitze, ſtarke und tapfere Män— 
ner in den einzelnen Ländern. Hoffnungsvoll 
ſchließt dieſer Band: die Krone iſt dem Stärkſten 
übergeben, Heinrich dem Sachſen. Das Reich iſt 
gerellet, das deutſche Weſen kann weiterleben, 
aeftltaun nd. fich nfHfaHtau. . 

Niemals hat der Deuntſche in den Zeiten ſeiner 
mern Stärke ſich entſchloſſen, zu verkümmern. 

Immer iſt dann eine große Kraft in ihm wach 
geworden, die ihn in die Weite greifen ließ. So 
find die Deutſchen denn gen Oſten gefahren. 
Haben deutſches Weſen im Oſten bodenſtäudig 
gemacht. Von dieſem großen Zug der Deutſchen 
erzählt H. Venatier in ſeinem Roman „Vogt 
Bartold“ (Schwarzhäupter⸗Verlag, Leipzig). Be⸗ 
ſonders iſt es etwas Großes um den Wagemut der 
Dentſchen, hinaus in die Fremde zu geben und 
unbeſtelltes Land unter den Pflug zu nehmen. 
Beſonders iſt es Großes um dieſen Glauben nud 
dieſen Willen. Koloniſation in Schleſien, Kampf 
gegen die Mongolen, das alles iſt hier zuſam— 


„ 


mengefaßt. So ſind die Deutſchen und müſſen 
ſie immer ſein, da ſie nur dann leben können, 
daß fie innerlich und äußerlich frei find. Frei 
zu neuem Schaffen und frei vor ihrem Gott. 
Solche Deutſche werden in dieſem Buche ge— 
ſchildert. 

Ein beſonderer Aufbruch deutſchen Weſens 
war in der Zeit der Freiheitskriege. Die großen 
Männer dieſer Zeit werden uns immer leuch⸗ 
tende Vorbilder ſein. Scharnhorſt, der große 
Erneuerer deutſcher Wehrkraft, der ein ſtilles be⸗ 
ſcheidenes Leben führte, wird uns von Mirko 
Jeſuſich in ſeinem Roman „Der Soldat“ 


(J. Speidel ſche Verlagsbuchhandlung, Wien) dar⸗ 
geſtellt. Wieviel Mut, wieviel Wille, wieviel 
Glaube war in dieſem Mann zuſammengefaßt. 
Welche Widerſtände und welche Nöte mußte er 
überwinden. Ein deutſcher Mann bis in den 
Grund ſeines Weſens. Darum auch gebunden 
an die Ewigkeit, weil er ſich ihrer dieſer Ewig 
keit gegenüber verantwortlich fühlte. 
So ſehen wir in dieſen Büchern ein Spiegel⸗ 
bild des deutſchen Menſchen und des deutſchen 
Weſens aufgezeigt, hören etwas von Treue, 
Tapferkeit, Wille, Glaube und Ehrfurcht. 
A. Männel. 


Abfchied 


Was ſich im Wieratal in ſtillen, einſamen Dör⸗ 
fern als Weg und Kraft bewährt Hatte, durfte 
nicht im engen Raum erſticken, ſondern mußte 
hinausgetragen werden ins Thüringer Land und 
Hunderttauſende in derſelben Weiſe ergreifen 
und bewegen wie hier, damit ſo in der Folgezeit 
die notwendige Vorarbeit geleiſtet wurde für 
kommende innere Auseinanderſetzungen im Reich, 
die der weitere Aufbaukampf des Nationalſozia⸗ 
lismus mit ſich bringen mußte. 

Der Kampf hatte ſich für uns verlagert und 
das Kampffeld vor allem erweitert. Leffler und 
Leutheuſer, die im Wieratale begonnen hatten, 
zogen weiter zu neuen Taten. 

Eindrucksvoll, einzigartig und für alle Mit⸗ 
erlebenden unvergeßlich geſtaltete ſich der Ab⸗ 
ſchied Lefflers und Leutheuſers, der im Frühjahr 
1933 ſtattfand. Es war mehr als die Verab⸗ 
ſchiedung von zwei Pfarrern durch ihre Gemein- 
den, es gab auch kein Haus im Wieratal, das 
an dieſen Ereigniſſen unbeteiligt geweſen wäre. 
Zwei Menſchen verließen damit einen Kampf⸗ 
platz, an dem ſie faſt 6 Jahre als Pfarrer und 
politiſche Führer unermüdlich geſchafft hatten, 
von dem aus ſie die Idee des Nationalſozialis⸗ 
mus mit einer Aktivität und Haltung propagiert 
und bis zum Siege durchgeſetzt hatten, wie es in 
Deutſchland, das hat ſich heute gezeigt, nicht wie⸗ 
der zu finden war. Sie hatten als politiſche 
Wegbereiter den Sieg nicht nur über die Hirne, 
ſondern auch über die Herzen Tauſender erfoch⸗ 
ten. Das Wieratal war mit dem Jahre 1933 vor 
allem auch eine innere Baſtion geworden, über⸗ 
wunden im Glauben und geeint hinter dem 
Führer Adolf Hitler. 1 

Die Abſchiedsfeier für Kamerad Leffler, der 
in den Staatsdienſt nach Weimar berufen wurde, 
fand im Gaſthof zum Wieratal in Niederwiera 
ſtatt. Der erſte Teil, der zu einer Feier ausge⸗ 
ſtaltet war, in welcher wir auch unſere Kampf⸗ 
lieder ſangen, wurde vom Mitteldeutſchen Sen- 
der übertragen. 

In ſeiner Abſchiedsrede ließ Kamerad Leffler 
den inneren Weg des Geſchehens im Wieratal 
noch einmal an aller Augen im Geiſte vorüber— 
ziehen. 

„Durch Führung und Fügung find wir ins 
Wieratal gekommen .. .. wir glaubten an die 
Menſchen, wie fie hier ſind . . . es war keine 
Hoffnung mehr da unter ihnen .. jo kam es 
darauf an, die Menſchen zu ſammeln, und ihnen 
zu ſagen, daß der Mut, der im Leben gebraucht 
wird, nur dort vorhanden iſt, wo man ein Herz 
hat . . . wir mußten politiſch Farbe bekennen ... 
das große Gemeinſchaftserleben kam über unſern 
Fag.. le tit Rid Career tunfp erte 

rungen werden . . . glauben Sie mir, daß wir 

noch einen ernſten Kreuzgang vor uns haben ... 
ich kann mir nicht denken, daß ich dieſes Tal, 
dieſe Heimat, je vergeſſen könnte . . .“ 

Nach ſeinen Ausführungen ſangen wir, dies 
war ſein Wunſch, das Lied des Schmiedeſohnes 
Otto Langer in Frohnsdorf, welches als erſtes 
1 und an der jungen Gemeinde bauen 
half. 


Am End' von Thüringen, dem ſchönen grünen 
Lande, 

dort in dem trauten, ſtillen Wieratal, 

erſcholl der Ruf für jung und alt in jedem Stande, 

zu kämpfen wider deutſche Not und Qual. 


Wohin man blickt, herrſcht Ränkeſucht in allen 
Klaſſen, : 

es tollt die Welt und liebt ſich Haß und Neid! 

Das Lied vom Bruder tragen wir in alle Gaſſen, 

zum letzten Opfer ſtehen wir bereit. 


So ſei es drum auch laut von uns hinausgerufen; 
„Kommt her zu uns, erfüllet eure Pflicht!“ 

Damit die Kinder ſehn, was ihre Eltern ſchufen, 
folgt Adolf Hitler durch die Nacht zum Licht.“) 


Der Abſchied des Kameraden Leutheuſer, der 
in die Leitung der Thür. Ev. Kirche berufen 
wurde, geſtaltete ſich ebenfalls zu einem erheben⸗ 
den Erlebnis. Eigentlich war es ein Volksfeſt 
für das Wieratal und die geſamte Umgebung, 
wie es natürlicher und inniger nicht ſein kann. 
Der Abſchiedstag traf zuſammen mit der Sonnen- 
wendfeier. Unter freiem Himmel, auf der Diele, 
am ſogenannten Zwickenteich, hatten ſich nicht 
nur Hunderte, ſondern Tauſende verſammelt. 
Kamerad Leutheuſer legte in ſeiner Rede gleich⸗ 
ſam Rechenſchaft ab über ſeinen Kampf, indem 
er ſein Leben ſchilderte, beginnend an dem Zeit⸗ 
punkte, an dem ſein Bruder als Offizier für 
Deutſchland im Weltkriege fiel. , 

„An dieſem Abend wollen wir uns noch ein⸗ 
mal vereinen, alle die, die wir zuſammen ge- 
kämpft, gelitten und gerungen haben . es 
wird manchem hart vorgekommen ſein, wenn 
ich anfangs meines Wirkens manchmal ſehr 
ſcharf und rückſichtslos geweſen bin. Aber wenn 
man von Jugend auf den Willen in ſich trägt, 
für Deutſchland und nur für Deutſchland zu 
kämpfen, ſo kann man nicht vor einem Anders⸗ 
denkenden Halt machen ... als ich die Nachricht 
erhielt, daß mein Bruder auf dem Felde der 
Ehre gefallen war, ſtellte ich mir die Aufaabe, 
für Deutſchland zu kämpfen, bis ich ins Grab 
ſteigen muß .. dann kam der entſetzliche Tag, 
an dem alles zuſammenbrach ... ich faßte den 
Entſchluß, zum Freikorps zu gehen .. in Sieg⸗ 
fried Leffler fand ich den Freund und Lebens⸗ 
kamerad .. der Pfarrer- und Lehrerkreis des 
Wieratales iſt die Kampfgemeinſchaft, die aus 
der Lebensgemeinſchaft mit meinem Freund Leff⸗ 
ler wachſen konnte ... jo iſt im Wieratal mit 
Wer Wem Flecg. wooden, ui, Brifand . 
einer wahren Volksgemeinſchaft auszubauen ...“ 

Als Leutheuſer geendet hatte, ſchlugen die 
Flammen des Holzſtoßes empor, ſymboliſch ver⸗ 
kündend: Die alte Zeit verſinkt in den Flammen. 
Aus Glut und Brand ſteigt eine neue Epoche 
mpor. 

Es iſt nicht notwendig und mir auch nicht 
möglich, alles wiederzugeben, was in dieſen 
Tagen im Wieratale ſich ereignet hat und was 
anheben Hug. „D ⁰ F ag, Dee 

Einmütigkeit und Geſchloſſenheit der Gemeinden, 

wie ſie dieſe Gegend ſeit Jahrhunderten, jo 

glaube ich, nicht erlebt hat. 

Die Fackelzüge, die ſich an die Feiern anſchloſ— 
ſeu, die mitternächtliche Umzüge ſeltſamſter Art 
darſtellten, denn groß und fein, ja alles, was 

Beine hatte, war beteiligt, hatten eine Länge, 

daß, als die erſten im Pfarrhaus ankamen, die 

letzten erſt abmarſchierten. Kamerad Leutheuſer, 
der die Volkstänze auf der Wieſe mit begleitet 
hatte, hängte die Gitarre um und marſchierte an 
der Seite ſeiner Frau, vom lebendigen Strome 
*) Melodie von Paul Schwadtke ſiehe: „Unſere 
Kampflieder“, Verlag Deutſche Chriſten. 


43 


aller gleichſam getragen, im i dleſer Nat durchs 

Dorf. Wenn ein Fremder in dieſer Nacht Flem⸗ 
mingen betreten hätte, er hätte keinen „Pfarrer“ 
entdecken können. Und doch, das Entſcheidende 
an Leffler und Leutheuſer war, daß ſie in ihrer 
Haltung als Pfarrer den politiſchen Kampf be⸗ 
jaht hatten und dabei Pfarrer in allem Ernſt 
Nellie waren. Das iſt das Geheimnis. Auf 
dem Wege wahrhaftigen Glaubens tritt alles 
Aeußere mehr und mehr zurück, das Innere 
aber, das uns ſtark macht und Gemeinſchaft baut. 
tritt als ſcheinbar ſelbſtverſtändlich in Erſchei 
nung. 

Worum es in der Tiefe ging, kam auch be— 
jonders zum Ausdruck in den Worten Jul. 
Leutheuſers, die er einige Tage vor der Sonnen⸗ 
wendfeier innerhalb der Ortsgruppe der NSDAP. 
zu denen ſprach, die den politiſchen Kampf reſt— 
ſos mit getragen hatten: 

„Wir ſind aus unſerer Heimat, die wir ver⸗ 
loren haben, aus Bayern, in dieſe neue Heimat 
zekommen, und wir mußten fie, damit ſie Heimat 
für uns wurde, erſt erobern, und wir konnten 
te nur erobern, indem wir die große Idee der 
deutſchen Heimat, das ganze Deutſchland, in 
den Vordergrund ſtellten .. Wenn fie weiterhin 
an mich denken wollen, an meine Frau und an 
meine Kinder, dann tun ſie es bitte dadurch, 
daß ſie untereinander es fertig bringen, Fehler 
zu vergeben, die große heilige Idee, die unſer 
Führer Adolf Hitler uns gab, immer wieder 
emporzuſtellen, auf daß das Kleine, das Tren⸗ 
nende, immer wieder verſinke. Es iſt leicht zu 
grollen, es iſt ſchwer, zu überwinden. Und es iſt 
am ſchwerſten, immer wieder Seite an Seite zu 

rücken und zu arbeiten. So laſſen fie bitte, um 
der Menſchlichkeit willen, unſere neue Herzens⸗ 
heimat, die wir im Nationalſozialismus gefun⸗ 
den haben, und die ihnen ihre Heimat hier ſo 
lieb und teuer gemacht hat und ſie oft wieder 
verpflichtet hat, daß Sie ihr treu bleiben, laſſen 
ſie dieſe Herzensheimat des Nationalſozialismus 
uns niemals verlaſſen, auf daß wir aus ihr die 


Am 27. Januar wurde plötzlich unſer Kamerad 


herr Oskar Hänel 


Oberlehrer a. D. 

durch den Tod aus unſeren Reihen geriſſen. 
Er war trotz ſeiner 78 Jahre einer unſerer 
treueſten Anhänger und Mitkämpfer unſerer 
deutſch⸗chriſtlichen Idee. In unſerem Glauben 
und Ringen werden wir ſtets ſeiner ehrend 
gedenken. Er wird uns ſtets Vorbild bleiben. 
Niederwürſchnitz, 6. Februar 1910. 


Ortsgemeinde niederwürſchnitz 


Seltmann, Gemeindeleiter 


Augufte Linde 


E 


Wir gedenken in Dankbarkeit der im Jahre 1939 aus unferem 
Rameradenkrelſe in die Ewigkeit Abgerufenen: 


Hedwig Jaehne 


Kraft ſaugen, die wir brauchen, um weiter für 
unſere Kinder und Enkel zu leben und zu wir⸗ 
ken, und wir rechnen auf he . . Möge fo aus 
der NSDAP. des Wieratales immer wieder die 
Kraft des Wieratales hervorbrechen und aus der 
Kraft des Wieratales die Kraft für Thüringen 
und vielleicht auch einmal, ſo uns Zeit gegeben 
iſt, für Deutſchland, auf daß wir nicht getrennt 


Aus unſerer Arbeit 


Bericht über die Tagung der Deutſchen Pfarrer⸗ 
gemeinde Leipzig am 18. Januar 1940 in der 
ax Waldſchänke Lößnig. 

Zum Jahreswechſel hat Kd. Oſtarhild ſein 
Amt als Leiter der Pfarrergemeinde niederge— 
legt. Dieſes Amt iſt Kd. Hellmut Müller 
übertragen worden. Kd. Gerhard Richter dankt 
als Leiter der Markgemeinde Kd. Oſtarhild für 
ſeinen kameradſchaftlichen Dienſt und ſpricht Kd. 
Müller das Vertrauen der Markgemeinde aus. 

Aus Anlaß des Reichsgründungstages ſtellte 
Kd. Hellmut Müller die Morgenfeier unter das 
Thema „Das Reich“. 

Arndts „Katechismus für den deutſchen Kriegs⸗ 
und Wehrmann“ wird uns durch Kd Leber 
nahegebracht. Wir wollen dieſes Büchlein für 
unſere Feiern in der Kriegszeit fleißig auswer⸗ 
ten nud unſeren Soldaten zugänglich machen. 

Kd. Walde gibt eine Einführung in unſer 
neues Feierbuch „Gott mit uns“, für das wir 
ſehr dankbar find. Er veranſchaulicht das Ge— 
botene durch eigene Feierentwürfe. 

In der Schlußfeier mahnte uns Kd. Stiehm 
auf Grund des Bibelwortes Luk. 9, 62, nicht alten 
Einrichtungen nachzutrauern, die wir aufgeben 
müſſen, ſondern ein Neues zu pflügen. „Wir 
gehen als Pflüger durch unſere Zeit!“ 


Kurt Thieme: 


‚Aus dem 
Wieratal ins 
Reich 


geb. 3.80 RM 

Zu beziehen durch alle Buchhandl. oder 

Verlag Deutſche Chriſten 
Weimar, Poſtfach 443 


Rote 


Heute wurde uns ein Junge 


In dankbarer Freude 


ELSA UND ALFRED MÄNNEL 


„Deutliche 
freu; - Schmetternfchaft 


„Sophienhaus“ 


Weimar nimmt jederzeit junge 


Mädchen zu unentgeltlicher kran. 
kenpfl. Ausbildung auf. Taſchen · 
geld wird gewährt.“ CC Erbitten Ihre Anfragen u Beſtell. 


Bewerbung an die Oberin. 


Gerückſichtigen Sie bitte 
die Inferenten! 


Dietrich-Eckar 


geschenkt. 


eien, wenn Zeit und Ort uns ſcheidet, ſondern 
eins ſeien im Glauben an eine Heimat, im Glau⸗ 
ben an einen Himmel und in der Bereitſchaft 
zum Dienſt an einem Volk!“ 
(Aus: K. Thieme „Vom Wieratal ins 
Reich“. Verlag Deutſche Chriſten, Weimar.) 
Wir weiſen erneut auf dieſes wertvolle Buch 
hin. 


Markgemeinde Leipzig. 


Am Sonntag, dem 28. Januar, fand die erſte 
Mitgliederverſammlung im neuen Jahr statt 
Sie wurde wieder durchgeführt im Hotel Sach 
ſenhof. Der Saal war von Kameradinnen feſt— 
lich geſchmückt worden. Trotz großer Schwierigkei— 
ten waren ſo viel erſchienen, daß der Saal bis auf 
den letzten Platz gefüllt war. Der Leiter der 
Markgemeinde, Kd. Gerhard Richter, ſtellte 
ſeine Begrüßung unter das Wort: „Kämpfe den 
guten Kampf des Glaubens“. Sein beſonderer 
Gruß galt dem Redner, Kd. Herrmann, 
Dresden. In packender Weiſe zeigte er uns die 
Aufgaben, die wir löſen müßten. Mit der Mah⸗ 
nung, tapfer und treu unſere Arbeit zu erfüllen, 
ohne darnach zu fragen, wann das Ziel erreicht 
würde, denn unſer iſt ja der Sieg — ſchloß er 
ſeine feſſelnden Ausführungen. Reicher Beifall 
wurde ihm gezollt. Umrahmt wurde die Veran⸗ 
ſtaltung von Liedern, die unſer DC.-Chor unter 
Leitung von Kd. Hellmut Müller begeiſternd 
vortrug und von gemeinſam geſungenen DC. 
Liedern. Beſonders wurde vom Leiter der Mark— 
gemeinde hingewieſen auf die Veranſtaltung am 
11. Februar, in welcher Kd. Kapferer fpr- 
chen wird. Am Büchertiſch wurde eifrig geka r.. 
Neuanmeldungen wurden ebenfalls verzeichvet. 
So wurde dieſe erſte Veranſtaltung ein großer 
Erfolg für unſere Markgemeinde. 


Talare u. Lutherr.. - Anzug-, 
Mantel-, Kleiderstoffe uu. 


liefert in ſollden, auten und preis- 


1 
werten Qualitäten 
G. E. Eggert 
Mühlhanſen in ringen 
Die bewahrte u, empfobl, Fachfirma 
Gegründet 1880 Telefon 2932 


PT Mitglied der nb! 


Quverläffige, kinderliebe 


hausgehilfin 
auch Pflihrjanrmädel, (17-20 3), 
in deutſchchriſtl. Paushalt (2 kl. 
Rinder), zum 1. April ge ſucht. 


Angebote mit Anfprüchen und 
Lichtbild. 


Weimar, 9. Februar 1940 


Studienaffeflor Oftertag, 
filldesheim, Goelarſche Str. 43. 


PAM ILIEN-ANZ EIGEN 


Stellen⸗Geluche 


minna Hilpert Hermann Meißner 


Für Induſtrieſtadt bei Dresden eine arbeitsfreudige 


bemeindehelferin 
oder fikankenpflegerin 


geſucht, gute Wohnung vorhanden. 
Bewerbungen mit Lebenslauf an 
kb.-luth. Pfarramt der chtinuspirche in Freital (sachen) 


Minna Nentwig 


„Herr, in deinen Banden ruht Berz und Volk und Jahr und geit“. 
und Angebote 
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